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Finanzielle Förderung in absoluten Zahlen, 1991-2007
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Quelle: Statistisches Bundesamt, GENESIS 2007.

Einwirkung der sozialen Herkunft auf den Lernerfolg von Schülern
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Quelle: Hans-Böckler-Stiftung, 2008 

Relative Chance, ein Gymnasium zu besuchen, in Abhängigkeit 

von der sozialen Herkunft
	
	Spitzenklasse
	Hochqualifizierte
	Ange-stellte
	Selb-ständige
	Facharbeiter/Arbeiter
	ohne Qualifikation

	Baden-Württ.
	9,6
	4,2
	2,2
	0,9
	1
	1,2

	Bayern
	13,9
	6,6
	2,8
	3,2
	1
	1,4

	Berlin
	4,3
	2,7
	1,1
	1,3
	1
	0,4

	Brandenburg
	3,8
	2,1
	1,3
	1,2
	1
	0,5

	Bremen
	7,0
	4,8
	1,8
	2,3
	1
	0,7

	Hamburg
	6,2
	3,4
	1,9
	1,6
	1
	0,8

	Hessen
	5,0
	3,0
	1,8
	1,6
	1
	0,7

	Meckl-Vorp.
	7,0
	4,7
	1,9
	2,8
	1
	0,6

	Niedersachsen
	7,0
	3,7
	1,8
	1,4
	1
	0,8

	NRW
	9,3
	5,0
	2,4
	0,7
	1
	0,7

	Rheinl-Pfalz
	6,4
	3,2
	2,3
	1,3
	1
	1,1

	Saarland
	5,6
	3,2
	1,6
	0,7
	1
	0,4

	Sachsen
	5,9
	2,6
	1,5
	1,9
	1
	0,9

	Sachsen-Anh.
	6,9
	4,3
	2,6
	2,1
	1
	0,9

	Schlesw-Hols.
	7,2
	3,6
	1,6
	1,5
	1
	0,4

	Thüringen
	7,4
	2,2
	1,6
	1,7
	1
	0,8

	Deutschland
	7,8
	4,0
	2,0
	1,6
	1
	0,8


Dies bedeutet, dass z.B. in Baden-Württemberg die Chance ein Gymnasium zu besuchen für das Kind von Eltern aus der Spitzenklasse 9,6 mal so hoch ist wie die Chance eines Arbeiterkindes.

Nach: Olaf Köller, Michel Knigge & Bernd Tesch (Hrsg.): Sprachliche Kompetenzen im Ländervergleich. 

Befunde des ersten Ländervergleichs zur Überprüfung der Bildungsstandards für den Mittleren Schulabschluss 

in den Fächern Deutsch, Englisch und Französisch 2008/2009. Zusammenfassung 

Anzahl von Kindern und Jugendlichen in Armut in Deutschland
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Quelle: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2008

Armutsrisikoquoten von Kindern und Jugendlichen                       nach Bundesländern in % 
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Quelle: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2008

Armutsreduktion durch das Kindergeld
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Quelle: SOEP 2007, Berechnung von Prognos
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Übergangsquoten und Zusammenhänge zu familiärem Hintergrund und schulischen Leistun​gen: Deskriptive Befunde.

Ein Auszug aus dem Beitrag von K. Jonkmann, K. Maaz, M. Neumann und C. Gresch 

Der Übergang von der Grundschule in die weiterführende Schule

Leistungsgerechtigkeit und regionale, soziale und ethnisch-kulturelle Disparitäten

Eines der zentralen Anliegen der TIMSS-Übergangsstudie ist es, die Zusammenhänge des Übergangs nach der Grundschule mit Indikatoren des familiären Hintergrundes, die auch in anderen Studien nachgewiesen wurden, zu erklären. 

Schulabschluss der Eltern

Eltern ohne Abschluss oder mit Hauptschulabschluss wünschten sich in 10 Prozent der Fälle ebenfalls den Besuch einer Hauptschule für ihr Kind. 45 Prozent wünschten sich den Besuch einer Realschule, gefolgt vom Gymnasium mit 31 Prozent. Hatte mindestens ein Elternteil selbst die mittlere Reife, dann wurde das Gymnasium mit 48 Prozent präferiert. Auf Rang zwei lag mit 38 Prozent der Besuch einer Realschule. Die einheitlichste Schulformpräferenz fand sich für die Familien, in denen mindestens ein Elternteil das (Fach-)Abitur hatte: Drei Viertel dieser Eltern wünschten sich für ihr Kind den Besuch des Gymnasiums, lediglich 16 Prozent einen Realschulbesuch und nur etwa 1 Prozent den Hauptschulbesuch. Die Anteile der Eltern, die sich den Besuch einer Schule mit mehreren Bildungsgängen oder die Gesamt​schule wünschten, variieren erwartungsgemäß weniger deutlich in Abhängigkeit vom elterli​chen Schulabschluss, wenngleich die beiden Schulformen in der Tendenz etwas stärker von den Eltern, die höchstens einen Hauptschulabschluss hatten, präferiert wurden.

Betrachtet man nun die erhaltenen Schulformempfehlungen durch die Grundschule, verändert sich dieses Bild deutlich. Dem Wunsch eines Hauptschulbesuchs von nur 10 Prozent in der Gruppe der Eltern, die maximal über den Hauptschulabschluss verfügen, steht ein Anteil von 54 Prozent dieser Eltern gegenüber, die seitens der Grundschule für ihr Kind eine Haupt​schulempfehlung erhielten. Etwas mehr als einem Viertel wurde die Realschule empfohlen, und der Anteil der gymnasialempfohlenen Kinder in dieser Gruppe betrug lediglich 12 Pro​zent. Für die Eltern, die selbst die mittlere Reife erworben haben, zeigt sich eine sehr gleich​mäßige Verteilung der Empfehlungen über die unterschiedlichen Schulformen: Etwa ein Viertel der Kinder dieser Eltern erhielt eine Empfehlung für die Hauptschule, und jeweils etwas mehr als ein Drittel dieser Eltern erhielten Empfehlungen für den Besuch einer Real​schule oder eines Gymnasiums. Ebenso wie bei den Schulformwünschen zeigte sich für die Empfehlungen bei den Eltern mit (Fach-)Abitur das am stärksten ausgeprägte Profil: 60 Pro​zent ihrer Kinder erhielten eine Gymnasialempfehlung, etwa ein Viertel erhielt eine Empfeh​lung für die Realschule und lediglich 12 Prozent wurde die Hauptschule empfohlen. Etwa 2 Prozent dieser Kinder wurde der Besuch einer Schule mit mehreren Bildungsgängen nahege​legt, während dieser Anteil in den anderen beiden Elterngruppen bei etwa 5 Prozent lag.

Zuletzt sei der realisierte Übergang in Abhängigkeit von der Schulbildung der Eltern darge​stellt. Bei den Eltern mit höchstens Hauptschulabschluss zeigen sich hier deutliche Umver​teilungen gegenüber den erhaltenen Empfehlungen. Während über die Hälfte dieser Kinder eine Hauptschulempfehlung erhielt, gehen letztlich lediglich 38 Prozent dieser Kinder tat​sächlich in die Hauptschule über. Auch bei den anderen beiden Elterngruppen ist der Anteil der Übergänge in die Hauptschule kleiner als der Anteil der Hauptschulempfohlenen. Der Anteil der Kinder, der die Realschule besucht, liegt sowohl für Eltern mit maximal Haupt​schulabschluss als auch für die mit mittlerer Reife bei über einem Drittel. Kinder von Eltern mit (Fach-)Abitur wurden lediglich in 23 Prozent der Fälle auf der Realschule angemeldet. Die wohl stärksten Unterschiede zeigen sich bei den Gymnasialwahlen: Dieser Anteil lag bei den Eltern mit Hauptschulabschluss bei 14 Prozent, bei denen mit mittlerer Reife bei 35 Pro​zent und bei denen mit (Fach-)Abitur bei 62 Prozent. Der Anteil der Gesamtschulwahlen va​riierte erwartungsgemäß am wenigsten zwischen den Elterngruppen mit Anteilen zwischen 8 und 10 Prozent.
Migrationsstatus der Familie

Der Migrationsstatus wurde hierbei anhand des Geburtsortes der Eltern und des Kindes er​mittelt. Unabhängig vom Geburtsort des Kindes wurden Familien als deutsch klassifiziert, wenn beide Elternteile in Deutschland geboren wurden, und als „ein Elternteil“, wenn Mutter oder Vater im Ausland geboren wurden. Unter „2. Generation“ werden Familien gefasst, in denen beide Eltern im Ausland, das Kind jedoch in Deutschland geboren ist. Unter „1. Gene​ration“ fallen entsprechend Familien, in denen sowohl beide Elternteile als auch das Kind nicht in Deutschland geboren sind. 

Der Anteil der Eltern der 1. Generation, der sich ein Gymnasium wünschte, lag mit 46 Pro​zent unter dem Anteil in den anderen Gruppen, in denen er 56 bis 60 Prozent betrug. Dement​sprechend fiel der Anteil der Realschulwünsche bei Migranten der 1. Generation mit 36 Pro​zent höher aus als bei den anderen, für die er 28 bis 31 Prozent betrug. Auch bei den Haupt​schulwünschen zeigte sich ein etwas höherer Anteil bei den Migranten der 1. Generation ge​genüber den Familien ohne Migrationshintergrund, denen mit einem im Ausland geborenen Elternteil und denen der 2. Generation. Diese drei Gruppen wiesen in ihren Schulformwün​schen eine sehr hohe Ähnlichkeit auf.

Anders verhält es sich hingegen, wenn man die von der Grundschule ausgesprochene Emp​fehlung betrachtet. Während ein Fünftel der Kinder ohne Migrationshintergrund eine Haupt​schulempfehlung erhalten hat, lag dieser Anteil in den Gruppen mit Migrationshintergrund deutlich höher zwischen 29 Prozent (ein Elternteil) und 45 Prozent (1. Generation). Bei den Realschulempfehlungen unterscheiden sich die vier Gruppen jedoch nur marginal: In allen Gruppen erhielten etwa 30 Prozent der Kinder eine Realschulempfehlung. Bei den Gymnasi​alempfehlungen zeigt sich entsprechend das Spiegelbild zu den Hauptschulempfehlungen: Bei den Kindern ohne Migrationshintergrund lag dieser Anteil bei fast 50 Prozent, bei denen mit einem oder beiden im Ausland geborenen Elternteilen (2. Generation) bei etwa einem Drittel. Kinder der 1. Generation erhielten hingegen nur in 17 Prozent der Fälle eine Gymnasialemp​fehlung.

Zuletzt sei auf den realisierten Übergang eingegangen. Der Anteil an Hauptschulübergängen war mit 13 Prozent unter den Kindern ohne Migrationshintergrund geringer als bei denen mit Migrationshintergrund, bei denen dieser Anteil zwischen 18 Prozent (ein Elternteil) und 31 Prozent (1. Generation) schwankte. Die Realschulübergänge waren über die vier Gruppen erneut verhältnismäßig gleich verteilt. Das Gleiche gilt für die Wahl der Gesamtschule. Beim Gymnasialübergang zeigten sich erneut die größten Gruppenunterschiede: Der Anteil war in Familien der 1. Generation halb so groß wie der Anteil in den Familien ohne Migrationshin​tergrund (23% vs. 46%). In Familien mit einem oder zwei im Ausland geborenen Elternteilen war das Gymnasium jedoch ebenfalls wie bei Familien ohne Migrationshintergrund die am häufigsten gewählte Schulform.
Ein Projekt des Netzwerks Migration in Europa, der Bundeszentrale für politische Bildung und des Hamburgischen WeltWirtschaftsInstitut

Weiterhin ungleiche Bildungschancen

Migration und Bevölkerung 2009

Nach wie vor besuchen Jugendliche mit Migrationshintergrund seltener ein Gymnasium und erreichen insgesamt ein niedrigeres Bildungsniveau. Dies geht aus einer aktuellen Erhebung zu PISA 2010 sowie 2006 hervor, die die Leistungsunterschiede der einzelnen Bundesländer untersuchten. 

Was den Bildungserfolg von Migranten betrifft, konstatierten die Forscher in ihrem Ab​schlussbericht „PISA in Deutschland. Die Kompetenzen der Jugendlichen im dritten Länder​vergleich“, dass Migranten weiterhin schlecht integriert sind, insbesondere im Hinblick auf Teilhabe am Bildungssystem und den Kompetenzenerwerb. So gingen Jugendliche mit Migrtionshintergrund in allen Bundesländern seltener aufs Gymnasium. Ihre Chance, ein Gymnasium zu besuchen, erhöhte sich jedoch bei denjenigen, die im Alltag vorwiegend Deutsch sprachen und deren soziale Herkunft höher eingestuft wurde. In den Schularten, die zu einem Hauptschulabschluss führen, waren Jugendliche mit Migrationshintergrund überre​präsentiert. Auch verzögerte sich ihre Schullaufbahn im Vergleich zu ihren Altersgenossen ohne Migrationshintergrund sehr viel häuﬁger durch Klassenwiederholungen – am stärksten in Bayern, Schleswig-Holstein und den östlichen Bundesländern. Hier wies etwa die Hälfte der Jugendlichen aus Migrantenfamilien eine verzögerte Schullaufbahn auf.

„Im Hinblick auf die Kompetenzen erreichen Jugendliche mit Migrationshintergrund in allen Ländern ein deutlich geringeres Niveau als Jugendliche ohne Migrationshintergrund“, heißt es in dem Bericht. Dies gelte insbesondere für Jugendliche, deren Eltern beide im Ausland ge​boren wurden. Stark ausgeprägt waren diese Kompetenzunterschiede in Bayern, Rheinland-Pfalz, Hessen und in den Stadtstaaten Berlin, Hamburg und Bremen, am schwächsten in Nordrhein-Westfalen.

In allen Bundesländern waren Jugendliche, deren Eltern beide im Ausland geboren wurden, sozial deutlich schlechter gestellt. Was den Sprachgebrauch betrifft, sprach in den meisten Ländern über die Hälfte der Jugendlichen mit Migrationshintergrund im Alltag Deutsch. Nur jeder zehnte bis siebte Jugendliche mit Migrationshintergrund verwendete im Alltag vorwie​gend die Sprache des Geburtslands seiner Eltern. Die Unterschiede zu Jugendlichen ohne Migrationshintergrund ließen sich insgesamt etwa zur Hälfte auf geringere Sprachkenntnisse und die niedrigere soziale Herkunft zurückführen, so das Fazit der Forscher.

In der Gesamtbewertung schnitten die ostdeutschen Bundesländer im Ländervergleich beson​ders gut ab, allen voran Sachsen, das in den drei Disziplinen Naturwissenschaften, Mathema​tik sowie Lese- und Textverständnis den ersten Platz belegte. Ein Grund dafür soll die tradi​tio​nell anspruchsvolle Ausbildung in den Naturwissenschaften in diesen Bundesländern sein.

Die Anteile von Jugendlichen mit Migrationshintergrund in den östlichen Ländern lagen ins​gesamt bei 3,3 %. In Berlin, Nordrhein-Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz und Baden-Württemberg war ihr Anteil dagegen mit über 20 % am höchsten. Auch unterschied sich die Zusammensetzung der Schülerschaft mit Migrationshintergrund in den Ländern zum Teil deutlich hinsichtlich ihrer Herkunft: Jugendliche aus der ehemaligen Sowjetunion stellten die deutliche Mehrheit in der Ersten Generation (61,5 %). Die meisten Schüler der Zweiten Ge​neration gaben an, dass ihre Eltern aus der Türkei stammen (48,6 %). In Bayern, Berlin und NRW dominierte die Gruppe der türkischstämmigen, in Niedersachsen, Rheinland-Pfalz und den östlichen Bundesländern die Gruppe aus den Nachfolgestaaten der ehemaligen Sowjet​union.

Statistisches Bundesamt Deutschland
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Pressemitteilung Nr.241 vom 14.07.2010

6% mehr BAföG-Empfänger im 2009

WIESBADEN – Wie das Statistische Bundesamt (Destatis) mitteilt, erhielten im Jahr 2009 in Deutschland rund 873 000 Personen Leistungen nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz (BAföG). Das waren 51 000 oder 6% mehr als im Vorjahr. Unter den Geförderten waren knapp 323 000 Schülerinnen und Schüler sowie 550 000 Studierende. Während die Zahl der geförderten Schüler um + 3,5% zunahm, wurden im Vergleich zum Vorjahr deutlich mehr Studierende gefördert (+ 7,8%).

 

Die Förderung erstreckte sich zum Teil nicht über das volle Jahr. Im Durchschnitt wurden je Monat 559 000 Personen (199 000 Schüler, 360 000 Studierende) gefördert (+ 6,6%).

 

49% der BAföG-Empfänger (rund 425 000) erhielten eine Vollförderung, also den maximalen Förderungsbetrag. Die Höhe dieses Betrages hängt von der Ausbildungsstätte (etwa Berufsfachschule oder Hochschule) und der Unterbringung (etwa bei den Eltern oder auswärts) ab. Eine Teilförderung, die geleistet wird, wenn das Einkommen der Geförderten oder deren Eltern bestimmte Grenzen übersteigt, erhielten 51% der BAföG-Empfänger (etwa 449 000). Während die Zahl der Vollgeförderten im Jahr 2009 gegenüber dem Vorjahr um 1% abnahm, stieg die Zahl der Teilgeförderten mit + 14% deutlich an.

 

Die Ausgaben des Bundes und der Länder nach dem BAföG betrugen im Jahr 2009 2 703 Millionen Euro und somit 371 Millionen Euro oder rund 16% mehr als im Vorjahr. Für die Schülerförderung wurden 827 Millionen Euro (+ 85 Millionen) bereitgestellt und für die Studierendenförderung 1 876 Millionen Euro (+ 286 Millionen). Im Durchschnitt erhielten geförderte Schülerinnen und Schüler monatlich 346 Euro pro Person (+ 24 Euro) und geförderte Studierende 434 Euro pro Person (+ 36 Euro).

 

Wie im Vorjahr wohnten 31% aller Geförderten bei ihren Eltern und 69% außerhalb des Elternhauses.
FAZ, 23. Juni 2010

Bayern und Baden-Württemberg an der Spitze 

Schultest-Studie des Berliner Instituts für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen (Auszug)
Wie in den vergangenen Jahren hat der Sü​den Deutschlands in einer Vergleichsstudie abermals besser abgeschnitten als der Nor​den. Neben dem Süd-Nord-Gefälle stellten die Bildungsforscher im Vergleich der Bildungs​standards der Länder auch ein West-Ost-Gefälle fest.
Zur Studie:

Die Schüler im Süden Deutschlands haben im neuen Kompetenzvergleich zwischen den Bun​desländern abermals am besten abgeschnitten. Das ist das veröffentlichte Ergebnis einer Über​prüfung der Bildungsstandards für den mittleren Schulabschluss in den Fächern Deutsch, Eng​lisch und Französisch, die das Berliner Institut für Qualitätsentwicklung im Bildungswe​sen (IQB) 2009 im Auftrag der Kultusministerkon​ferenz ins Werk gesetzt hat.
Über alle Bildungsgänge hinweg wurden die Leistungen von insgesamt gut 36.000 Schülern der 9. Klasse in den Disziplinen Lesen, Zuhören, Rechtschreibung (jeweils in Deutsch) sowie Leseverstehen und Hörverstehen (in Englisch) getestet. Im Fach Französisch als erster Fremd​sprache setzt sich die untersuchte Schülergruppe je nach Land so unterschiedlich zusammen, dass auf eine Rangliste verzichtet wurde.

Nach der Untersuchung liegen auf jedem der verschiedenen Kompetenzfelder in Deutsch und Englisch Bayern und Baden-Württemberg vorn, wobei je nach Teilkompetenz auch andere Län​der zur Spitze gehören. Im Mittelfeld der Länder ergeben sich je nach geprüfter Teilkompetenz Verschiebungen. Fast ausschließlich schwach schnitten jedoch die Stadtstaaten Berlin und vor allem Bremen sowie das Flächenland Branden​burg ab. So hatten etwa beim Leseverständnis im Fach Deutsch bayerische Schüler gegenüber Gleichaltrigen aus Bremen im Schnitt einen Kompetenzvorsprung von mehr als einem Schuljahr. Beim mündlichen Textverständnis betrug der Abstand sogar fast eineinhalb Jahre.

Befunde:

Süd-Nord-Gefälle 

Neben dem Süd-Nord-Gefälle stellten die Bil​dungsforscher auch ein West-Ost-Gefälle fest, das sich vor allem in den schwächeren Eng​lischleistungen der Schüler aus den östlichen Bundesländern manifestiert. Die Forscher er​klärten das hauptsächlich mit der schlechten Ausbildung der Lehrer, von denen (außer in Sachsen) nur zwischen 58 und 67 Prozent tat​sächlich das Fach Englisch studiert haben. Während insgesamt die Gymnasiasten in vielen Ländern hohe Leistungen erbrachten, zeigen sich sowohl im Anteil als auch in den Kompetenzen der Leistungsschwächsten von Land zu Land erhebliche Unterschiede.
Insgesamt belegt der Test wie auch schon der Bildungsbericht, der in der vergangenen Woche veröffentlicht wurde, die hohe Abhängigkeit von Bildungserfolg und sozialer Herkunft in Deutschland. Bundesweit hat ein Kind aus der Oberschicht gegenüber einem Schüler aus einer Facharbeiterfamilie auch bei gleicher Intelligenz und bei gleichem Lernvermögen eine 4,5 Mal so große Chance, ein Gymnasium zu besuchen.

Erhebliche Lernunterschiede zwischen den jeweiligen nationalen Gruppen 

Besonders gering sind die Chancen in Baden-Württemberg und Bayern, besonders hoch in Berlin, was im Fall der beiden Erstgenannten allerdings auch damit zu tun hat, dass in diesen Ländern überdurchschnittlich viele Bildungsteil​nehmer nicht über das Gymnasium, sondern über das berufliche Bildungssystem zu ihrer Hoch​schulreife gelangen.

Fast 18 Prozent aller Neuntklässler in Deutsch​land haben nach der Untersuchung ausländische Wurzeln - in den Stadtstaaten Berlin, Hamburg und Bremen werden Spitzenwerte um 30 Prozent erreicht. Dabei fanden die Forscher erhebliche Lernunterschiede zwischen den jeweiligen nati​onalen Gruppen. Jugendliche türkischer Her​kunft erzielten in der Schlüsselkompetenz Le​sen/Textverständnis die schlechtesten Werte, während zugewanderte Jugendliche aus Polen und aus der ehemaligen Sowjetunion deutlich besser abschnitten. Innerhalb der einzelnen Her​kunftsgruppen wurde zudem eine erhebliche Spreizung der Leistungen festgestellt. 

Klarer Handlungsauftrag, die Teilhabege​rechtigkeit zu verbessern“

Die Entwicklung bundeseinheitlicher Bildungsstandards durch die Kultusministerkonferenz war eine Folge des ersten deutschen PISA-Schocks nach dem Test aus dem Jahr 2000. Deutschland hatte bei dem internationalen Leistungsvergleich in der wichti​gen Schlüsselkompetenz Lesen/ Textverständnis nur mäßig abgeschnitten. Die Ergebnisse zeigten zudem, dass fast ein Viertel der 15 Jahre alten Schüler in Deutschland nur auf Grundschulni​veau Texte verstehen konnte. Inzwischen gibt es Bildungsstandards für die Grundschule, für den Hauptschulabschluss und für die Mittlere Reife. Ein Katalog für die gymnasiale Oberstufe ist in Bearbeitung.
Der bayerische Kultusminister Ludwig Span (CVP), der gegenwärtig auch KMK-Präsident ist, versagte sich zwar Eigenlob, wies in einem Gespräch aber doch darauf hin, dass vor allem „differenzierte Bildungswesen“ ihre Qualitätssi​cherung fortentwickelt und dass besonders die​jenigen Bundesländer gut abgeschnitten hätten, die sich durch „Systemkonstanz“ auszeichneten. Freilich gestand er ein, dass es im bayerischen Bildungssystem Defizite in Sachen Chancenge​rechtigkeit gebe. Es gebe einen „klaren Hand​lungsauftrag, die Teilhabegerechtigkeit zu verbessern“.

Leistungspunkte in der Schultest-Studie von der 9. Klasse im Fach Deutsch 

(Stand 2009)
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Baustau in der Bildungsrepublik

Von Birger Menke

Gesamtnote: befriedigend - mehr ist für Deutschlands Schulsystem nicht drin. Die neue Pisa-Studie zeigt zwar Verbesserungen, doch zu viel liegt noch immer im Argen. Experten analysieren die größten Probleme und erklären, was sich ändern muss. 

"Schlimmer geht's nicht"

"Bildungskatastrophe"

"Note mangelhaft für Deutschlands Schulen"

So klang das vor neun Jahren, als Deutschland die Ergebnisse der ersten Pisa-Schulstudie erfuhr. Es war ein Schock.

Jeder zehnte 15-Jährige konnte nicht mal auf Grundschulniveau lesen, ergab die Untersuchung. Fast doppelt so viele wie im Durchschnitt der Staaten der Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD). Und jeder vierte Schüler scheiterte an elementaren Rechenaufgaben. In der hitzigen Debatte wurde damals fast alles gefordert, was im Bildungswesen denkbar ist - da wollten die Grünen dann leistungsbezogene Lehrergehälter einführen und die Industrie- und Handelskammern ganz grundsätzlich eine "neue Kultur der Anstrengung" begründen.

Nun liegt die Pisa-Studie 2009 vor. Zum Jubeln besteht trotzdem kein Grund.

Vorschulbildung - wann kommt der große Ruck?

Der Pisa-Schock hat Deutschland die große Bedeutung vorschulischer Bildung klargemacht. Ob sich hier Entscheidendes zum Besseren verändert hat, ist jetzt noch nicht in Zahlen messbar - die Neuntklässler aus der neuen Pisa-Studie waren im Jahr 2000 sechs Jahre alt, also nicht mehr im Vorschulalter. Veränderungen in diesem Bereich konnten auf sie keinen Einfluss haben.

Trotzdem - die Experten sehen Indizien dafür, dass sich bei der Vorschulbildung vieles zum Besseren verändert. "Hier gibt es Fortschritte nicht allein beim Ausbau des Bildungsangebotes, sondern auch bei der Bildungskonzeption", sagt Pisa-Leiter Andreas Schleicher. Die reine Betreuung von Kindern werde "zunehmend durch Bildungsaspekte ergänzt".

Wilfried Bos, Leiter des Instituts für Schulentwicklungsforschung der TU Dortmund, kritisiert allerdings die Finanzstrukturen. "Wir geben immer noch im Gegensatz zu den meisten OECD-Staaten das meiste Geld für die Oberstufen und die Hochschulen aus - obwohl wir wissen, dass frühe Förderung am effektivsten ist."

Als gutes Zeichen gilt das Kinderförderungsgesetz, das allen Kindern ab 2013 einen Krippenplatz garantiert. Doch die Umsetzung dieses Gesetzes enttäuscht. Die Regierung kalkuliert so, dass es für 35 Prozent der unter Dreijährigen Betreuungsplätze geben muss, um die Garantie zu erfüllen. Das dürfte zu wenig sein - und drei Jahre sind knapp. 2009 gab es lediglich für 23 Prozent der Kinder einen Platz. "Das Ziel von Bund, Ländern und Kommunen ist kaum mehr erreichbar", sagt der Essener Bildungsforscher Klaus Klemm SPIEGEL ONLINE.

Die Förderung kommt zu spät und ist zu verschult
Mit der bloßen Bereitstellung von Plätzen ist es außerdem nicht getan. Die Krippen und Kindergärten müssen gut ausgestattet und die Beschäftigten allesamt pädagogisch geschult sein. Das wäre ein Qualitätssprung - für den bisher das Geld fehlt. Zwar wird für vorschulische Einrichtungen mehr Geld ausgegeben, aber nur so viel, dass bei steigender Nachfrage die Qualität die gleiche bleibt. Auf einen Erzieher kommen in Deutschland durchschnittlich rund zehn Kinder, und das hat sich seit Jahren kaum geändert. Experten empfehlen ein Verhältnis von eins zu siebeneinhalb.

Die Vorschulbildung ist vor allem auch für Einwandererkinder wichtig. Wenn in ihrer Familie nicht Deutsch gesprochen wird, sollen sie die Sprache bis zur Grundschule lernen - um dort dann ohne Nachteile starten zu können. Denn später holen sie die Sprachdefizite nur noch schwerlich auf.

Alle Länder haben inzwischen spezielle Programme angeschoben - die allerdings oft einen Makel haben. Sie setzen häufig darauf, ein Jahr vor der Einschulung einen Sprachtest zu machen und bei großen Defiziten mit besonderer Förderung gegenzusteuern. Das ist für Experten zu spät und zu verschult. Vielmehr sollten Erzieher besser ausgebildet werden, und die Kinder sollten deutlich früher und spielerischer Deutsch lernen. Vor allem in Kindergärten an sozialen Brennpunkten.

Die Finanzierung - Tricks statt Taten

Die Ergebnisse der Pisa-Studien ähneln verblüffend dem OECD-Ranking, welche Staaten wie viel Geld für Erst- bis Zehntklässler ausgeben. 2007 waren es in Deutschland umgerechnet 5500 Dollar pro Grundschüler - im Mittelwert aller Industriestaaten dagegen 6700 Dollar. Nimmt man nur die Fünft- bis Zehntklässler, sind es 6900 Dollar statt im Schnitt 7600 Dollar.

Deutschland gibt also weniger Geld für seine Schüler aus - und macht dabei auch noch Fehler, kritisieren Experten. "Die Investitionen sind nicht effizient verteilt", sagt Pisa-Leiter Schleicher. In den ersten Schuljahren seien kleine Klassen wichtig, die Klassen in Deutschland aber überdurchschnittlich groß. "In den höheren Jahrgängen dagegen, wo Schüler durchaus in größeren Gruppen effektiv lernen können, sind die Klassen klein."

Es gäbe eine Chance, dies zu ändern. Denn die Schülerzahlen schrumpfen in fast allen Bundesländern. Geld wird frei, und Bund und Länder haben sich beim Bildungsgipfel 2008 geeinigt, diese "demografische Rendite" in die Qualität von frühkindlicher Bildung und Schulen zu investieren, statt zu sparen. Bis 2015 sollten sieben Prozent des Bruttoinlandprodukts für Bildung ausgegeben werden.

Bildungsforscher Klemm lobt, dass die Ausgaben pro Schüler zwischen 2000 und 2008 inflationsbereinigt um elf Prozent gestiegen sind - "allerdings zeichnet sich ab, dass viele Bundesländer in den kommenden Jahren die Mittel, die durch den Rückgang der Schülerzahlen frei werden, nicht im Schulsystem belassen werden", sagt er.

Tricks, um die Zahlen schönzurechnen, gibt es genug. 2009 zeigten die Länderfinanzminister, wie brachial man dabei vorgehen kann - und dass es mit dem Willen, Geld in Bildung zu pumpen, nicht weit her ist. Das Sieben-Prozent-Ziel für 2015 sei schon jetzt erreicht, verkündeten sie damals. Aber nicht etwa durch mehr Investitionen. Die Finanzminister rechneten flugs einfach ein paar neue Posten in die Bildungsausgaben ein.

Schnelles Geld zwischendurch ist nicht drin
Zuständig für die Schulen sind allein die Länder. Ruft ein Bundespolitiker nach mehr Geld für die Bildung, dann verweisen Landespolitiker oft auf Finanznöte. Sie fordern mehr Bundesunterstützung oder zum Beispiel einen höheren Anteil an den Mehrwertsteuereinnahmen. Der Bund beharrt dann auf seiner Zusage, 40 Prozent der Mehrausgaben für Bildung zu übernehmen und nicht mehr. So geht das nun seit langem, und wenig passiert. Die Situation ist festgefahren. An sich sind sich alle einig, dass mehr Geld ins Bildungssystem fließen soll - aber woher nehmen?

Klar ist, dass der Bund den Ländern gar keine schnelle Geldspritze geben könnte. Das "Kooperationsverbot" steht heute in Grundgesetzartikel 104b und untersagt Finanzhilfen "für bedeutsame Investitionen der Länder und Gemeinden", wenn allein die Länder für die Gesetzgebung zuständig sind. Also bei der Bildung. Immer mehr Politiker aller Parteien sind unglücklich über Artikel 104b, auch Bundesbildungsministerin Antje Chavan (CVP) mag die Regelung nicht mehr. Doch bisher scheut sie sich, eine Verfassungsänderung anzugehen.

SPIEGEL ONLINE, 8.Dezember 2010
Migrantenkinder: Aufholjagd der Abgehängten

Von Oliver Trenkamp
Noch immer liegen sie hinten. Und doch ist ihnen ein Riesensprung gelungen: Schüler aus Einwandererfamilien schneiden in der neuen Pisa-Studie deutlich besser ab als vor zehn Jahren, haben ihren Lernrückstand auf ein Schuljahr verkürzt. Wie haben sie das geschafft?
Selten ist über gehobenes Mittelmaß so viel gejubelt worden wie bei der Verkündung der jüngsten Pisa- Ergebnisse: Mit Begriffen wie "in die erste Liga aufgestiegen", "richtigen Weg eingeschlagen", "Hausaufgaben gemacht", "der Bildungsrepublik ein ganzes Stück näher gekommen" wurde das Abschneiden der deutschen Schüler kommentiert. Es hätte kaum überrascht, wären sich Politiker und Wissenschaftler spontan um den Hals gefallen. Trotz der einen oder anderen Mahnung, dass die Champions League noch nicht erreicht ist.

Bei der Berliner Pressekonferenz kommt Bundesbildungsministerin Antje Chavan (CVP) aus dem Lächeln und Nicken kaum heraus. Neben ihr lobt Pisa-Forscher Eckhard Klieme das zwar "träge Bildungssystem", das aber ungewöhnliche Fortschritte gemacht habe in den vergangenen zehn Jahren. Er konstatiert einen stabilen Aufwärtstrend, und tatsächlich hat Deutschland sich von durchweg unterdurchschnittlichen Rängen im OECD-Vergleich 2001 inzwischen in Mathematik und Naturwissenschaften ins bessere Mittelfeld geschoben. Im Schwerpunkt Lesen allerdings haben die deutschen 15-Jährigen nur ein paar Punkte gutgemacht - mit statistischen Trippelschritten hat es Deutschland beinahe bis an die 500-Punkte-Marke geschafft.

Ein Triumph für die deutsche Bildungspolitik ist das nicht gerade. Wirklich bemerkenswert aber sind die Riesensprünge der sozial benachteiligten Schüler - vor allem jener aus Zuwandererfamilien. Zumal diese Gruppe größer geworden ist: Bei der ersten Pisa-Runde stammte gerade mal bei 22 Prozent der Teilnehmer mindestens ein Elternteil aus dem Ausland, diesmal haben bereits 26 Prozent einen Migrationshintergrund.

Zuwandererkinder holten fast ein ganzes Schuljahr auf

Was sich da vollzogen hat in den letzten zehn Jahren, ist eine Aufholjagd der Abgehängten.

Gut anderthalb Schuljahre (64 Pisa-Punkte) hinkten Zuwandererkinder noch bei Pisa 2000 in puncto Lesen hinterher. Jetzt ist der Rückstand auf ein Jahr zusammengeschmolzen (44 Punkte). Noch größer sind die Sprünge der Kinder, deren Eltern beide im Ausland geboren sind: Sie holten fast ein ganzes Schuljahr auf. Sie schneiden zwar noch immer um 56 Punkte schlechter ab als gleichaltrige Einheimische, vor zehn Jahren allerdings betrug der Abstand noch 84 Punkte.

Wie aber konnte diese Aufholjagd gelingen? "Die Ursachen der positiven Entwicklung kann Pisa nicht identifizieren", sagt Klieme. Generell gilt ja für die Experten: " Pisa sagt uns nicht, was wir tun müssen, sondern erst einmal nur, wo die Probleme liegen." Es gibt aber einige plausible Ansätze.

Sicher ist, was nicht dazu gehört: nämlich die "völlig veränderte Einstellung zur frühkindlichen Bildung", von der Ministerin Chavan bei der Pisa-Präsentation sprach und die auch einige Länderminister preisen. Was Chavan meinte, sind mehr Kindergartenplätze, gezielte Bildungsangebote, Sprachtests.

Das alles ist zwar in den vergangenen Jahren gefördert worden und sicher sinnvoll, kann aber noch keine Auswirkungen auf die aktuellen Pisa-Ergebnisse haben: Die Schüler, die bei den Tests mitgemacht haben, waren längst eingeschult, als diese Angebote allmählich ausgebaut wurden. Zudem fehle beim Krippenausbau "eine Fokussierung darauf, dass diese Mittel bei den Kindern aus bildungsfernen Schichten ankommen", sagte Bildungsökonom Ludger Wößmann.
Zu Hause wird mehr Deutsch gesprochen

Dennoch hofft Pisa-Forscher Klieme darauf, dass sich bei den nächsten Pisa-Runden die positive Wirkung dieser Maßnahmen zeigen werde. Ansonsten spricht der Pisa-Forscher recht allgemein von gezielt eingesetzten Förderangeboten für Migranten, die gegriffen hätten. Zudem hat offenbar der Pisa-Schock von vor zehn Jahren auch bei Zuwandererfamilien dazu geführt, dass zu Hause mehr Deutsch gesprochen wird, vor allem in türkischstämmigen Familien, wie Klieme sagt.

Bereits im Sommer hatte eine Studie mit dem gängigen Vorurteil aufgeräumt, dass türkische Eltern Bildung weniger schätzen: Bei gleicher Leistung und sozialer Herkunft wechseln türkische Kinder demnach sogar häufiger auf die Realschule oder das Gymnasium als deutsche. Für Schüler mit vietnamesischen Wurzeln gilt das ohnehin - sie fallen mit besonders guten Leistungen auf und wechseln nach der Grundschule deutlich häufiger als ihre deutschen Mitschüler aufs Gymnasium.

Auch die Lernfreude von Einwandererkindern ist oft höher, das zeigt eine Studie des Jenaer Bildungsforschers Carsten Rohlfs. "Schüler mit Migrationshintergrund scheinen im geringeren Maße resigniert zu haben als andere Jugendliche, die sich weit häufiger unter Druck gesetzt fühlen", sagt er. Die Pisa-Forscher bestätigen jetzt, dass sich die Lesekompetenz der türkischstämmigen Jugendlichen verbessert hat, wenn auch nur geringfügig.

Stark verbessert haben sich vor allem Jugendliche, deren Familien aus der ehemaligen Sowjetunion nach Deutschland kamen. "Besonders die in der UdSSR geborenen Schüler haben bei Pisa 2009 bessere Ergebnisse im Lesetest erzielt als bei Pisa 2000", schreiben die Wissenschaftler. Bei Kindern aus polnischstämmigen Familien ist es umgekehrt: In Polen geborene Kinder schneiden deutlich schlechter ab als Kinder von polnischen Eltern, die in Deutschland geboren wurden.

Engagierte Lehrer, leistungsbereite Schüler

Nahezu umgekehrt hat sich das Verhältnis von Zuwandererkindern, die in ihrem Herkunftsland geboren wurden (erste Generation), zu jenen, die in Deutschland geboren wurden (zweite Generation). Mittlerweile sind die Angehörigen der zweiten Generation klar in der Überzahl, also in Deutschland geboren und aufgewachsen. Ob auch damit zu erklären ist, dass sich die Leistungen verbessert haben, können die Bildungsforscher nicht eindeutig beantworten.

Weitgehend einig sind sich die Politiker und Wissenschaftler, dass der Pisa-Schock positiv gewirkt hat. Das gilt für Eltern, für die Schüler - und auch für jene, die jeden Tag mit Problemschülern arbeiten und sich um deren Förderung kümmern sollen. "Man findet heute keinen Lehrer mehr, der das nicht als Aufgabe für sich ansieht", sagt Klieme. Zudem ist die Leistungsbereitschaft der Jugendlichen insgesamt gestiegen, wie die jüngste Shell-Studie zeigt.

Die Aufholjagd, die im Jahr 2000 begonnen hat, dürfte noch einige Jahre weitergehen. Zumal Pisa offenbart: Es kommt nicht nur auf die Herkunft an, sondern auch auf die Gegend, in der man zur Schule geht. "Nirgendwo sonst hat das Schulumfeld so viel Einfluss auf den Schulerfolg wie in Deutschland", sagt Heino von Meyer, der das OECD-Zentrum in Berlin leitet. Die Leistungen zweier Schüler, die aus ähnlichen sozialen Verhältnissen kommen, unterscheiden sich um bis zu 100 Pisa-Punkte, wenn der eine auf eine Schule in einem günstigen Umfeld geht, der andere aber eine Problemschule besucht. Das entspricht einem Vorsprung von mehr als zwei Schuljahren.

Diese Unwucht kritisiert auch Bildungsökonom Wößmann: "Unser Bildungssystem scheint es nicht zu schaffen, dass die Mittel dort ankommen, wo sie am dringendsten benötigt würden."

Dass es in Sachen Schule hierzulande alles andere als gerecht zugeht, räumt Pisa-Mann Klieme ein. "Die Kompetenznachteile sind immer noch groß", sagt er, "aber das deutsche Schulsystem ist der Chancengleichheit ein Stück näher gekommen. 
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